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Klientel; eingeschränkte direkte 
Beteiligung an Arbeit/ Konsum 
u.a. Selbstverständnisse? 
Temporäre Not oder 
Abhängigkeitsverhältnisse? 

Produktiv-konsumtive 
Dynamik/ Konsumismus 
Hauptakteure: Konsumenten, 
Produzenten 
u.a. Wie entsteht der Überfluss? 
Wie sind die Spenden motiviert? 

Kooperierende 
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„Tafeln” im Überfluss-
Eine prozedural-methodologische Analyse
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as Projekt untersucht ausgehend von der Arbeit der „Tafeln“, die überflüssige Lebensmittel an die sog. ‚Überflüssigen' verteilen, den gesellschaftlichen Umgang mit Überfluss. Die „Tafeln“ organisieren eine, so die 
These, praktische Verbindung von Überflussphänomenen, die in der Soziologie bislang getrennt analysiert werden: die Konsumismus-Debatte thematisiert den Umgang mit dem Konsumüberfluss; die Debatte Dum die ‚Überflüssigen' diskutiert den gesellschaftlichen Ausschluss von der Teilhabe an Arbeit und Konsum. Ausgehend von der „Tafel“ werden die ‚Vernetzungen' des Lebensmittelüberflusses von ihrer 

ökonomischen Erzeugungsdynamik bis zu den auf Versorgung angewiesenen Menschen rekonstruiert. Damit soll ein empirisch fundierter Beitrag zu einer bislang fehlenden Soziologie des Überflusses geleistet werden, 
die Konsumismus ebenso wie ‚Überflüssige' umfasst. Auf dieser Basis wird gefragt, inwiefern der große Erfolg der „Tafeln“ bei der Bearbeitung von Ernährungsarmut eine nachhaltige Gestaltungsoption gesellschaftlichen 
Überflusses bietet oder eher als Symptom problematischer Entwicklungstendenzen aufzufassen ist. Zur Rekonstruktion der ‚Vernetzungen' des Lebensmittelüberflusses wird ein eigener methodischer Ansatz, die 
prozedurale Methodologie, getestet.

Tafeln

Die Bewegung der „Tafeln“ lässt sich (als Food 
Bank oder Food Rescue Program) bis in die 
frühen sechziger Jahre der USA zurück verfolgen. 
In Deutschland wurde die erste lokale „Tafel“ 
1993 gegründet; heute gibt es bundesweit 
bereits über 780. Im Kern geht es darum, 
überflüssige Lebensmittel, z.B. von Super-
märkten, einzusammeln und an Menschen zu 
verteilen, deren Möglichkeiten, sich über Markt-
beteiligung selbst ausreichend zu versorgen, in 
hohem Maße eingeschränkt sind. Die „Tafeln“ 
sind damit ein echtes Überflussphänomen, da 
keine zusätzlichen Lebensmittel erzeugt oder 
erworben werden, sondern faktisch Abfälle (von 
durchaus guter Qualität) weiter verwertet 
werden, jährlich etwa 120.000t (2007).

Das Spektrum der Aktivitäten ist nicht auf 
Lebensmittel beschränkt, sondern umfasst – 

lokal unterschiedlich – z.B. auch das Sammeln von Einrichtungsgegenständen, erweiterte Second-hand-
Strukturen (z.B. Kaufhaus) und öffentlichkeitswirksame Aktionen. Seit 1995 gibt es einen Dachverband und 
zunehmende Kooperationen mit anderen Organisationen sowie internationale Verbindungen. Die Arbeit wird 
hauptsächlich ehrenamtlich geleistet.

Überflüssige Lebensmittel bilden eine - auch materielle und ökologisch 
relevante - Realität, die Handlungsdruck erzeugt. ProduzentInnen 
wie KonsumentInnen stehen u.a. vor Fragen der Auswahl, 
Entsorgung, Wiederverwertung, der Änderungszumutungen 
im (wachstumsorientierten) Produktions- und (konsumisti-
schen) Konsumverhalten. Andererseits müssen ‚über-
flüssige' Menschen versorgt bzw. zur Selbstversorgung 
ermächtigt werden. Wie kommt es konkret zum Überfluss 
von Lebensmitteln und wie ist die Weitergabe an die „Tafeln“ 
motiviert? Wie kommt es andererseits konkret zur 
‚Versorgungsnachfrage'?

Tafeln leben vom Engagement - auch der Sponsoren

Soziologie des Überflusses

Gesellschaftlich relevant ist Überfluss in seiner Erzeugung, 
dann müssen Umgangsformen mit ihm gefunden werden. 
Schon die Erzeugung zeigt sich als selektiver Prozess, der 
sich historisch v.a. mit dem ökonomisch-technischen 
Wachstumspfad moderner Industriegesellschaften ver-
bindet. Überdies ist er mit einer Reihe von Nebenfolgen 
verbunden, die die Erfolge der Überflusserzeugung rela-
tivieren, bspw. technische Risiken, Arbeitslosigkeit, 
Wertewandel, ökologische Gefährdungen. Der Umgang mit 
Überfluss hat wiederum gewissermaßen eine Vorder- und 
eine Rückseite. Zunächst erscheint Überfluss vor allem als 
Optionenvielfalt, die Wahl- und Gestaltungsmöglichkeiten in 
Konsum und Lebensentwürfen bietet, aber auch zuviel 
werden kann und Entscheidungszwänge und Überforder-
ungen mit sich bringt. Sobald Entscheidungen getroffen sind, zeigt sich die ‚Rückseite' des Überflusses. Denn 
all die Optionen, die bis eben noch notwendig waren, um Auswahl zu gewährleisten, sind nun überflüssig. Sie 
können zum einen daran erinnern, wofür man sich sonst noch hätte entscheiden können, was potenziell 
Irritationen hervorruft. Oder bilden tatsächlich den Abfall, der in einem durchaus handfesten Sinne nach Bear-
beitung verlangt: Lagerung/ Speicherung, Entsorgung, Wiederverwertung? Überfluss zeigt sich insgesamt als 
ambivalent und nur in seinen Relationen zu Mangel, Notwendigem und Überflüssigem bestimmbar.

Während unter Überfluss in der Regel Konsumüberfluss verstanden wird, bietet die Debatte um die 
‚Überflüssigen' in gewisser Hinsicht die Antithese dazu. Denn hier geht es um Menschen, die in hohem Maße 
von Arbeit und Konsum ausgeschlossen und folglich für die produktiv-konsumtive Dynamik überflüssig und 

damit weit entfernt von konsumistischen Lebensweisen sind. Dies 
wird aber nicht als Mangel diskutiert; vielmehr geht man von einer 

‚neuen Armut' aus, die inmitten von Überfluss entsteht. 
Historisch bedurfte es einer teilweisen Freisetzung aus dem 
Produktionsprozess, um durch mehr Freizeit (bei verfüg-
barem Einkommen vieler) die Konsumseite zu stärken. Die 
‚Überflüssigen' werden nun aber weder auf der produktiven 
Seite benötigt noch mit Konsummöglichkeiten ausgestattet. 

Es stellen sich Fragen nach Gerechtigkeit und Funktionalität: 
auf wie viele und welche KonsumentInnen kann die 
ökonomische Dynamik verzichten? Oder werden ihnen neue 
Funktionen zugewiesen: indem sie das Anspruchsniveau am 
Arbeitsmarkt ‚drücken'; indem sie die massenhafte 
Entsorgung des Überflusses als soziale Tat legitimieren?

Prozedurale Methodologie

Die prozedurale Methodologie kombiniert Ideen der 
Netzwerkforschung mit solchen der fallrekonstruktiven 
Sozialforschung. Auf diese Weise wird die Konstituierung 
heterogener Vernetzungen – so zwischen produktiv-
konsumtivem Überfluss, Entsorgung, Verteilung, „Tafeln“, 
Ernährungsarmut, ‚Überflüssigen' - rekonstruierbar.
Methodologisch wird von einem prozesshaften, vollständig 
relationalen Wirklichkeitsverständnis ausgegangen. Dinge, 
Netzwerke, Versammlungen konstituieren sich in ihren 
Relationen, über die Verbindungen, die sie miteinander 
eingehen. Wie dies geschieht, ist in weitem Sinne Verhandlungs-
sache und eine Frage der problembezogenen Bewährung. Dies ist 
freilich nicht beliebig. Deshalb müssen methodologisch Anforderungen formuliert werden, die zu bearbeiten 
sind, um ‚Etwas' zu konstituieren, zu versammeln. Und es müssen Schritte angegeben werden, die eine 
sukzessive Bearbeitung der Anforderungen erlauben.

Es handelt sich also um Verfahrensschritte und 
Verfahrensanforderungen, die methodologisch 
formuliert werden und die Rekonstruktionen 
anleiten. Es ist dann empirisch zu sehen, 
inwieweit das Verhandlungs-Prozedere einge-
halten wird bzw. wo es Blockaden oder, z.B. 
routinemäßige, Abkürzungen gibt. Daran lässt 
sich auch sehen, inwieweit von nachhaltigen 
Versammlungen gesprochen werden kann.

Die prozedurale Methodologie (Lorenz 2007) 
stützt sich in diesem Sinne auf eine 
Interpretation des Verfahrensmodells, welches 
Bruno Latour als „Parlament der Dinge“ 
entworfen hat. Damit gelingt es auch, ein 
prozedurales Verständnis von Transdiszipli-
narität zu entwickeln (Lorenz 2009).

Mittagsmenü

Im Latour'schen „Parlament der Dinge“

1. Perplexität – die Sinne anregen

2. Konsultation – Variationen geniessen

3. Hierarchie – Klassisches und Kombiniertes

4. Institution – zur Abrundung

5. Gewaltenteilung – passende Getränke (zu 1-4)

6. Szenarisierung – die geeignete Lokalität

7. Verlaufskontrolle – professioneller Service

Nachhaltigkeit

Die Idee der Nachhaltigkeit (sustainability) reagiert auf eine 
Wahrnehmung destruktiver gesellschaftlicher Entwick-
lungen. Ausgangspunkt ist zunächst die ökologische Krise, 
also die durch die ökonomisch-technische Entwicklungs-
dynamik verursachte Zerstörung natürlicher Lebens-
grundlagen. Nachhaltigkeit beansprucht aber mehr als 
Umweltschutz, denn sie will ökologische, soziale und 
ökonomische Prozesse in Einklang bringen.

Das begriffliche Problem an Nachhaltigkeit besteht im 
Anspruch auf Dauerhaftigkeit – für die Veränderungen 
eingefordert werden. Klar ist nur, dass destruktive Pfade 
vermieden werden sollen. Was aber wirklich dauerhaft trägt, 
wie viel Veränderung dafür erforderlich ist und immer wieder 
sein wird, all das lässt sich kaum vorhersagen. In diesem 
Sinne ist Nachhaltigkeit ein utopischer Begriff. Man kann sich 
ihr nur versuchsweise annähern.

„Wenn wir also von Nachhaltigkeit reden, reden wir im Grunde 
davon, dass irgendwann Schluss damit sein könnte, weil wir an 
die Nutzungsgrenzen von Natur und Umwelt stoßen. 
Nachhaltiges Leben wäre 
mithin sorgloses Leben. 
(…) Wenn aber schon so 
harmlose Dinge wie Essen 
und Trinken, Spielen im 
Freien oder Schwimmen im 
Fluss zum Problem werden 

und bewusster Vor- und Nachsorge bedürfen, dann wird Nachhaltigkeit zum 
Paradox: Wir müssen uns um etwas sorgen, was eigentlich sorgenfreie 
Grundlage aller Sorgfalt ist; - schlimmer noch: Wir verwenden große 
pädagogische und rationale Sorgfalt darauf, uns und den Kindern Sorglosigkeit 
abzugewöhnen. Wir passen auf, lesen Beipackzettel und Warentests, trennen 
den Müll, schärfen den Kindern Vor- und Rücksicht ein – und träumen dabei vom 
Ideal regenerativer Nachhaltigkeit. Das ist zwar paradox, aber auch das Schöne 
an ihr: Sie ist ein Element des Widerstands gegen die düstere Prophetie der 
angeblich unaufhaltsamen Zerstörung unserer Lebensgrundlagen durch uns 
selbst. (…) Die Utopie der Sorglosigkeit ist nach wie vor idealer Fluchtpunkt der 
Nachhaltigkeit.“ (Hermann Pfütze, 2002)

Streuobstwiese – häufiges Symbol 
ökologischer Nachhaltigkeit

„I have a dream“ – utopisches 
Potenzial von Nachhaltigkeit?
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